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Bernhard Langer 
über das Turnier, das 
seiner Karriere die 
entscheidende Wende 
gab, und die Aussichten, 
als Senior noch einmal 
zum großen Schlag 
beim Masters ausholen 
zu können

»Augusta
schwer«

macht es mir heute

I Stefan Engert
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GOLF JOURNAL: Boris Becker hat den Centre Court von Wim-
bledon aufgrund der Erfolge »sein Wohnzimmer« genannt. Trifft 
dieser Begriff auch für Sie zu, wenn es um Augusta National 
geht? 
BERNHARD LANGER: Nicht ganz so wie ein Wohnzimmer, aber 
ich habe den Platz immer sehr geliebt. Er weist sehr viele 
Schräglagen auf, man muss also gute Eisen schlagen, braucht 
sehr viel Gefühl bei den kurzen Schlägen, den Chips und beim 
Putten. Man muss auch ein gutes Auge haben und kreativ sein, 
um das Grün herum kann man beispielsweise vom Eisen 4 bis 
zum Lob-Wedge mit allen Schlägern chippen. Diese Situatio-
nen zu erkennen und die richtigen Schläge zu spielen, darin 
liegt eine meiner Stärken, das konnte ich immer ganz gut. Es ist 
sicherlich richtig, dass ich mich in Augusta stets sehr zuhause 
gefühlt habe. 

Gilt das auch jetzt noch?
Seit der Platz wesentlich verlängert und auch das Rough ins 
Spiel gebracht wurde, ist Augusta National ein völlig anderer 
Golfplatz geworden. Inzwischen sind die Fairways sehr eng und 
ich muss mit wesentlich längeren Eisen zum Grün schlagen. 
Dies macht den Platz für mich umso schwieriger, weil ich mit 
langen Eisen den Ball nur sehr schwer zum Stoppen bringe und 
somit längere Putts habe, vorausgesetzt, ich treffe die Grüns.

Ist man als Spieler trotz der Herausforderungen fasziniert von 
diesem Golfplatz?
Ganz sicher. Er befi ndet sich immer in hervorragendem Zu-
stand und jeder Schlag ist unheimlich schwierig. Das beginnt 
bereits beim Abschlag. Früher waren die Fairways viel breiter, 
inzwischen gibt es viele sehr enge Abschläge. Man muss manch-
mal 150 bis 200 Meter eng durch Bäume hindurch schlagen, 
wobei man nur 20 bis 30 Meter Platz hat. Vor allem sind die 
Grüns natürlich extrem schwer, man muss versuchen, den 
zweiten Schlag zu platzieren, um überhaupt einigermaßen put-
ten zu können. Aber die ganze Anlage ist faszinierend, allein 
dieses Trainingsgelände ist schon so toll, dass man stundenlang 
trainieren kann, ohne dass es langweilig wird, und der Par 3 
Platz ist auch ganz lustig.

Golfplätze mit schwierigen, schnellen Grüns und vertrackten 
Fahnenpositionen gibt es auch anderswo. Ist Augusta National 
wirklich so einzigartig oder lebt die Reputation des Platzes auch 
vom Mythos des Turniers?
Es gibt auch anderswo Plätze mit ähnlichen Spieleigenschaften. 
Aber Augusta hat eben den Mythos von so vielen Turnieren, von 
so vielen großen und bekannten Siegern, speziell die letzten 

Neun, wo im Lauf der Jahrzehnte unzählige Birdies, Eagles, Bo-
geys oder Doppelbogeys für dramatische Entscheidungen ge-
sorgt haben, an die sich viele Menschen erinnern. Und die 
Grüns sind schon extrem, sie sind nicht nur wahnsinnig hüge-
lig, sondern auch extrem schnell. Die Grüns machen den Platz 
aus, inzwischen ist er natürlich auch lang und eng geworden. 
Man hat, so weit ich weiß, vor einigen Jahren an die 5.000 bis 
10.000 Bäume gepfl anzt. Somit ist er viel schwieriger geworden 
und die Ergebnisse zeigen dies auch.

Sie sagen, es sei für Sie mittlerweile fast unmöglich geworden, in 
Augusta zu gewinnen.
Das stimmt auch. Augusta ist für mich einfach sehr, sehr schwie-
rig geworden aufgrund der Länge, wie eingangs schon ange-
sprochen. Es ist eben ein Riesenunterschied, ob ich ein Eisen 3, 
4 oder 5 zum Grün schlage, oder mit einem Eisen 8 oder 9 die 
Fahne attackieren kann, wie diejenigen Spieler, die den Ball 
weiter schlagen. Das sind Welten. Diese Grüns sind nicht dafür 
gebaut, um mit langen Eisen anzunähern. Zum anderen muss 
man extrem gute Eisen schlagen, will man machbare Putts ha-
ben. Wenn das nicht mehr möglich ist, tut man sich auf den 
Grüns umso schwerer. Außerdem sind die Par 5 auch etwas län-
ger geworden und damit für mich schwerer zu erreichen. Früher 

konnte ich mit meinem zweiten Schlag noch bei einigen auf das 
Grün kommen. Ich schlage den Ball eben 20 bis 30 Meter kürzer 
als die Longhitter in der Weltspitze, das ist auf diesem Platz ein 
großer Nachteil.

Vor 26 Jahren hat sich mit dem ersten Masters-Sieg Ihr Leben 
dramatisch geändert, wie Sie in einem Interview erklärten. Wenn 
Sie spontan an 1985 zurückdenken – welche Szene ist am stärk-
sten in Ihrer Erinnerung?
Das ist der Eagle am 13. Loch der dritten Runde, der mich näher 
an die Führung herangebracht hat. Dieser Schlag war entschei-
dend, denn zu diesem Zeitpunkt lag ich sechs Schläge hinter 
dem Führenden zurück, mit dem Eagle und zwei weiteren Bir-
dies konnte ich den Rückstand auf zwei Schläge verkürzen. 
Zwei Schläge kann man leichter wettmachen als sechs, das ist 
klar. Und dann mein aggressives Spiel am Sonntag, wo mir doch 
vieles gelungen ist und ich den Zwei-Schläge-Rückstand auf-
holen und in eine Zwei-Schläge-Führung umbauen konnte.

»Sie hätten die Nase voll gehabt, Zweiter bei Majors zu werden« 
und deshalb so auf Angriff gespielt, werden Sie zitiert.
Ja, das ist so ziemlich richtig. Ich war zwei Mal Zweiter bei der 
British Open, 1981 und 1984. Zweiter ist ähnlich wie Zehnter, 

» E S  I S T  E B E N  E I N  R I E S E N U N T E R S C H I E D, 
O B  I C H  E I N  E I S E N  3 ,  4  O D E R  5  Z U M 
G R Ü N  S C H L AG E ,  O D E R  M I T  E I N E M 
E I S E N  8  O D E R  9  D I E  F A H N E  AT TAC K I E -
R E N  K A N N ,  W I E  D I E J E N I G E N  S P I E L E R , 
D I E  D E N  B A L L  W E I T E R  S C H L AG E N . 
DA S  S I N D  W E LT E N . «

Masters, das Erste: Ben Crenshaw 
überreichte Bernhard Langer 1985 
traditionsgemäß als Vorjahressie-
ger das grüne Jackett

Alte Bekannte: Langer und der 
legendäre »Rae‘s Creek«
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Single Move Technology für blitzschnellen Auf- und Abbau

Der SMART bietet ultra kompakte Maße und spart Platz in Ihrem Kofferraum

Ergonomischer Scorekartenhalter für schnelles und bequemes Schreiben

Stabile und leichte Konstruktion für alle Bag Größen

Innovative Technologie und kleinste Maße von Europas Nr.1

da kann sich schon kurz nach dem Turnier kaum einer mehr 
erinnern. Mein Ziel war es, Majors zu gewinnen, deshalb  bin 
ich 1985 aufs Ganze gegangen, vor allem auf den zweiten neun 
Löchern. Mein aggressives Spiel ist auch gut gelungen.

Der Masters-Sieg 1985 wird in Deutschland bis heute als große 
sportliche Sensation gefeiert. Aber muss man diese Sichtweise 
nicht insofern korrigieren, als Sie vorher zwei Mal um ein Haar 
die Open Championship gewonnen hätten und daher durchaus 
ein Sieganwärter bei Majors waren?
Da ist was dran, auch wenn das Masters etwas anderes ist als die 
British Open, vor allem die Grüns, man muss in Augusta gut 
putten, sonst klappt es nicht. Bei der Open sind die Grüns nicht 
ganz so extrem, da kämpft man oft mehr mit Wind und mit den 
Fairways, dem fl achen Spiel usw. Aber es ist richtig, dass ich mir 
zu der Zeit durchaus Hoffnungen auf den Gewinn eines Majors 
machen konnte, denn ich war ja auch kurz danach die Nummer 
Eins der Welt.

Haben Sie für sich eine Erklärung gefunden, warum Sie – als einer 
der besten Eisenspieler Ihrer Zeit – ausgerechnet zweimal das 
Masters gewinnen konnten – und nicht die Open, was vielleicht 
naheliegender gewesen wäre? 
Ich hatte im Lauf der Jahre fünf oder sechs ernsthafte Chancen, 
die British Open zu gewinnen. Des Öfteren ist jedoch das Put-
ten nicht so gelungen wie ich es mir vorgestellt habe und da-
durch haben ein oder zwei Schläge gefehlt. Bei den beiden 

mich, dass ich einmal auch ganz in Schwarz, einmal in Gelb, 
und eben einmal in Rot gekleidet war. Ich fühlte mich wohl in 
diesem Outfi t und hatte auch gar keine Zeit mehr, mich umzu-
ziehen für die Siegerehrung.

Haben Sie die Sachen noch im Keller?
Ich glaube, die rote Hose oder das rote Hemd hängen in der Hall 
of Fame, da bin ich aber nicht ganz sicher, es sind doch inzwi-
schen schon 25 Jahre vergangen.

Können Sie uns eine amüsante Begebenheit aus dem ersten 
Champions Dinner erzählen, als Sie das Menü bestimmen durf-
ten?
Ich habe 1986 deutsche Küche beim Champions Dinner servie-
ren lassen. Viele wussten natürlich nicht, was eine schwäbische 

Masters-Siegen ist alles zusammengekommen, da habe ich 
eben gut geputtet und auch meine guten Eisenschläge haben zu 
den Siegen beigetragen.  

Aber in den meisten Berichten über Ihre Karriere werden Sie als 
»der Mann mit den Putt-Problemen« beschrieben. Sie haben ein-
mal gesagt, dass Ihnen diese Betrachtung ziemlich gegen den 
Strich geht. Ist es nicht so, dass Sie, über die Länge Ihrer Karriere 
betrachtet, eigentlich überdurchschnittlich gut putten?
Das ist sicherlich richtig. Man gewinnt nicht 90 Turniere und 
überdies nicht zwei Mal in Augusta, wenn man nicht putten 
kann. Aber ich habe mich in meiner Karriere diesbezüglich in 
Extremen bewegt, ich war streckenweise wohl einer der schlech-
testen Putter, aber über lange Strecken auch ein sehr guter Put-
ter, sonst hätte ich nicht so viele Turniere auf so unterschiedli-
chen Plätzen weltweit gewonnen. Man kann überhaupt kein 
Turnier gewinnen, wenn man nicht gut puttet. Aber ich weiß 
natürlich, dass man mit mir verbindet, dass ich den Putt in Kia-
wah vorbei geschoben habe und auch mit Yips vier Mal Proble-
me hatte.

In amerikanischen Zeitungen war zu lesen, »Langer ist der Kerl 
mit den komischen Farben seiner Klamotten« – wie kam es zu dem 
roten Dress?
Ich habe damals BOGNER getragen und hatte mehrere Outfi ts. 
Rot ist eine tolle und aggressive Farbe, ich trug ein rotes Hemd 
und eine rote Hose, was damals topmodern war. Ich erinnere 

Hochzeitssuppe ist, das sind zwei verschiedene Suppenknödel 
in Kraftbrühe, und meine Kollegen kannten auch kein Blau-
kraut, Sauerbraten oder Spätzle. Ich musste alles erklären, aber 
die Jungs waren von dem Essen und der Schwarzwälderkirsch-
torte begeistert. Es hat allen geschmeckt und ich glaube, es war 
eine gute Wahl.

1993 gelang Ihnen der zweite Sieg in Augusta. Bewerten Sie einen 
der beiden Siege höher als den anderen? 
Beide Siege waren extrem wichtig. 1985, weil es mein erster Sieg 
war, 1993 war für mich emotional ein noch größeres Erlebnis, 
weil ich als Christ das Turnier am Ostersonntag gewinnen 
konnte, wo wir die Auferstehung Jesus feiern. Das war für mich 
ein Ereignis, das nicht mehr zu übertreffen ist. Es war eindeutig 
das größte Ereignis meiner Karriere. ■

» B E I D E  S I E G E 
WA R E N  E X T R E M 
W I C H T I G .  1 9 8 5 ,  W E I L 
E S  M E I N  E R S T E R  S I E G 
WA R ,  1 9 9 3  WA R  F Ü R 
M I C H  E M O T I O N A L 
E I N  N O C H  G R Ö S S E R E S 
E R L E B N I S ,  W E I L  I C H 
A L S  C H R I S T  DA S 
T U R N I E R  A M  O S T E R -
S O N N TAG  G E W I N N E N 
KO N N T E ,  . . . «Farbige 1980er: 

Der Spanier Seve 
Ballesteros gratuliert 
dem ganz in Rot 
gekleideten 
Masters-Champion

Wachablösung: 
Beim Masters 2010
mit dem aktuellen 

Weltranglistenersten
Martin Kaymer

Ostersonntag:
Als Christ bedeutet 
ihm der 1993er Sieg 
emotional sehr viel


